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DieukrainischeHymneinZürich?
Ein weltberühmter Geiger spricht einen USA-Boykott aus. Ist das der Beginn einer Welle?

Christian Berzins

Dieser Tage tauchte in der Klas-
sikwelt die Frage auf, was mit
der Handvoll bis jetzt gecancel-
ten oder mit Missachtung ge-
straften russischen Künstlern
und Künstlerinnen passieren
wird, sollte es zu einem Frie-
densschluss im Krieg Russlands
gegen die Ukraine kommen.
Doch kaum gedacht, ist die Klas-
sikwelt im nächsten Aufruhr, im
nächsten Dilemma: Der weltbe-
rühmte deutsche Geiger Chris-
tian Tetzlaff hat einen USA-Boy-
kott ausgesprochen, der «New
York Times» seine Gründe er-
klärt – und ist auf viel Zustim-
mung gestossen. Auf Nachah-
mer allerdings eher nicht.

Brisant: Der 58-jährige Tetz-
laff tritt diese Woche zweimal
mit dem Tonhalle-Orchester
Zürich in der Limmatstadt auf –
Dirigent ist mit Paavo Järvi ein
Este mit amerikanischem Pass.

Paavo Järvi sagt über die
weltweiten Schlagzeilen zu sei-
nem Solisten gegenüber dieser
Zeitung: «Ich kenne Christian
Tetzlaff seit Jahrzehnten. Er ist,
zusammen mit seiner Schwes-
ter, einer meiner engsten Freun-
de. Und so wie er denkt und
funktioniert, bin ich nicht er-
staunt, dass er diesen Entscheid
getroffen hat. Ich kann es sehr
gut nachvollziehen.»

Für Järvi selbst ist eine ähn-
liche Entscheidung allerdings

keine Option. «Ich habe Freun-
de, die in den USA leben, die
sehr unglücklich mit der Situa-
tion sind. Mir wäre ein Boykott
zu generell. Meine Art ist es, seit
drei Jahren immer wieder auf
den Krieg hinzuweisen.» Er nut-
ze jedes Interview, um darüber
zu sprechen.

KeineVerurteilungvon
solchen,diedort spielen
Tetzlaff, gefragt, ob er auf Nach-
ahmer hoffe, sagt auf Anfrage:
«Amerika führt keinen brutalen
Angriffskrieg und hat eine de-
mokratisch gewählte Regierung.
Ich bin in keiner moralisch ho-
hen Position, mag nur für mich
selber eher Zeichen setzen als
einfach mitmachen.» Dann füg-
te er an: «Ich möchte keinen ab-
urteilen, der nicht bereit ist, per-

sönliche Opfer in Amerika zu
bringen.»

Gegenüber der New Yorker
Zeitung hatte Tetzlaff letzte Wo-
che auch noch gesagt: «Ich zah-
le 32 Prozent Steuern auf jedes
Konzert, das ich in den Vereinig-
ten Staaten spiele, das geht im
Moment an einen Staat, der mit
dem Geld teilweise schreckliche
Dinge anstellt. Und sich zu be-
schweren und dann zu sagen:
‹Ich nehme mein Geld und gehe
nach Hause› – das ist auch nicht
gut.»

Klar ist hingegen für Chris-
tian Tetzlaff, das sagt er jetzt,
dass es in den USA und nicht
hier in Europa Zeichen brauche:
«Wir müssen nicht unbedingt in
der Schweiz eine politische Bot-
schaft setzen – in Amerika ist das
im Moment sinnvoller. In der

Schweiz würde es um ganz an-
dere Dinge gehen.»

Der Boykott gelte jetzt für
alle Konzertorte, die keine Soli-
darität mit den US-Amerikanern
zeigen, die von den innerameri-
kanischen Gesetzesänderungen
und illegalen Entlassungen be-
troffen sind. Tetzlaff hätte mit
seinem Quartett unter anderem
in New York gespielt. Allerdings
wäre er offen dafür, Benefizkon-
zerte in den USA zu geben – für
die Ukraine oder für Gruppen,
die sich für Frauenrechte einset-
zen: «Alles, was helfen könnte,
Wunden in der Gesellschaft zu
heilen oder Menschen zu hel-
fen, die jetzt gekränkt werden»,
sagt er.

Ob er in Zukunft nicht
Schwierigkeiten haben werde,
mit gewissen Künstlern aufzu-

treten, da nun zwischen Pro-
und Kontra-Trump geurteilt
werde? Darauf sagt Tetzlaff:
«Ich spiele mit Künstlern, die
empathisch und feinfühlig mu-
sizieren. Das scheint mir Be-
wunderung für Trump oder Pu-
tin auszuschliessen.»

Ists amEndeblosseine
Frageder innerenHaltung?
In diesem Punkt treffen sich
Tetzlaff und der Chefdirigent
des Tonhalle-Orchesters Zürich,
Paavo Järvi. Der Dirigent hat
zwar US-Pass, vaber sein Herz
sei ganz klar in Estland. Doch
Järvi ist nun mal der weltweit
agierende Dirigent, somit auch
der Diplomat.

Er gibt zu verstehen, dass al-
les miteinander verbunden sei,
dass es längst nicht nur um Poli-
tik gehe: «Es gibt Musiker, die
sich äussern, und ihnen wird
dann vorgeworfen, sie sollen
sich um ihre Musik kümmern.
Dann gibt es solche, die nichts
sagen, und die werden gefragt:
‹Warum sagst du nichts?›» Es
sei am Ende eine Frage der in-
neren Haltung.

Auf die Bemerkung hin, dass
man in Estland und Lettland vor
Konzerten und Opern nach wie
vor die ukrainische National-
hymne spiele, und gefragt, ob es
nicht der Moment sei, am Mitt-
woch dasselbe in Zürich zu tun,
sagt Järvi: «Ja, vielleicht wäre
das nun der Moment.»

VielSex,etwasLiebe,MachtundRache
Die Parallelen in G.F. Händels Oper «Agrippina» zur Gegenwart sind verblüffend – und gefährlich.

Christian Berzins

Hatte Agrippina Sex mit ihrem
Sohn und dem eigenen Bruder?
Und hat dieses Ungetüm von
einer Frau den Ehemann mit
Giftpilzen ermordet? Wie auch
immer: Ein solches Wesen taugt
bestens in der von Männern ge-
schaffenen Opernwelt. Und mit
dem Kernsatz dieser 316 Jahre
alten Meisteroper – «vor dem
Willen zur Macht, beugt sich
das Recht» – kommt man spie-
lend vom Rom des Jahres 43 n.
Chr. ins Weisse Haus der
Gegenwart. Interessiert da je-
mand noch die historisch ver-
bürgte Wahrheit?

Georg Friedrich Händel und
sein Textdichter nicht. Sie er-
schufen 1709 aus historischen
Figuren der römischen Kaiser-
zeit einen für die damalige Zeit
passenden Opernplot, der heute
bestens als Grundlage für eine
Netflix-Serie taugen würde: Die
Oper «Agrippina» war geboren
– und die Karriere des erst
24-jährigen Händel prächtig
lanciert. Die Venezianer jubel-
ten und staunten hingerissen
über die brisanten aktuellen An-
spielungen. Für den Erfolg war
es völlig egal, dass Händel grös-
sere Teile aus früheren Werken
übernommen oder gar von Kol-
legen geklaut hatte. Da mochte
denn auch die Regisseurin Jets-
ke Mijnssen am Opernhaus Zü-
rich nicht klein beigeben und

bog sich den Plot für ihre Ästhe-
tik und ihre Ideen zurecht.

WennderToteerwacht
undvorLiebebrennt
Die Handlung ist simpel: Vier
Männern geht es um Sex, einem
um Liebe, der weiblichen Titel-
figur um Macht und ihrer
Gegenspielerin um Rache. Wer
oder welche menschliche Re-
gung am Ende gewinnt, sagt uns
die Regisseurin sehr deutlich.

Doch werden wir mit der simp-
len Handlung noch etwas ge-
nauer: Agrippina, die Gattin des
verstorbenen (oder ermordeten)
römischen Kaisers Claudio, will,
dass ihr Sohn Nerone dessen
Nachfolger wird. Doch das
reicht nicht für eine mehr als
drei Stunden lange Handlung,
und so wird denn Claudio geret-
tet und verliebt sich alsbald
frisch in Poppea. Sohnemann
Nerone und Gegenspieler Otto-

ne hat diese Schönheit ebenfalls
den Kopf verdreht. Nicht ein-
fach für Strippenzieherin Agrip-
pina, bei so vielen flatternden
Schmetterlingen zum Ziel zu
kommen.

Und da heutzutage Opern
längst nicht mehr brav nach Li-
bretto abgebildet werden, will
uns die Regisseurin vorzeigen,
wie schlau diese Agrippina han-
delt, welch moderne Frau da auf
der Bühne steht.

Auf der Bühne «stimmt» alles
bis zu den Tulpen auf dem Kü-
chenbuffet, bis zu den Presse-
schlagzeilen nach dem ver-
meintlichen Tod des Kaisers –
Pardon: des CEO. Da schaut
man zu gerne hin, ist erst hinge-
rissen, da die Parallelen zur
Gegenwart so noch mehr faszi-
nieren, ja schockieren. Aber
bald merkt man, dass dieser
Hochglanzinszenierung das ent-
scheidende künstlerische
Quäntchen mehr fehlt: Das ist
modernes, ausgefeiltes Hand-
werk, aber nicht ein einziger ge-
nialer Strich. Der Abend ist al-
lerdings dennoch ein hoch-
künstlerisches Ereignis, da die
Sängerschar allererste Sahne ist.

Stimmwettkämpfewie
zurZeitderKastraten
2009 sang Anna Bonitatibus in
Zürich noch den Nerone, jetzt
als Barockdiva die Agrippina. Sie
macht das mit reifer, vielschich-
tiger Stimme, mit überlegener
Diktion, mit Sinn für kleinste
Details und grosser Schauspiel-
kunst. Da können die anderen
viel lernen, obwohl auch sie alle
tolle Asse in der Kehle haben.

Es ist vor allem ein Staunen,
ja ein Bewundern der drei Coun-
tertenöre, die sich mit Stimm-
schönheit und Stimmakrobatik
übertrumpfen, als sei das Kast-
ratenzeitalter wieder da. Chris-
tophe Dumaux (Nerone) ver-
blüfft mit seinem Trompeten-

Tenor, der auch zum Klarinet-
tenklang neigen kann. Jakub Jó-
zef Orliński (Ottone) – berühmt
als rappender Opernstar, der zur
Eröffnung der Olympischen
Spiele in Paris sang – hat noch
viel schönere Farben: Da mischt
die Oboe, mal das kraftvolle Cel-
lo in der Stimme mit, da werden
Töne so angesungen, dass sie
Schmerz und himmlische Freu-
den zugleich erschaffen, Schau-
dern auf jeden Fall. Dritter im
Bunde ist Alois Mühlbacher, der
durch eine Glockenstimme sei-
ne Nebenrolle grossmacht. Lea
Desandre (Poppea) schliesslich
ist der quietschlebendige szeni-
sche und stimmlich jugendfri-
sche weibliche Gegenpol: eine
Freude jeder Ton.

Harry Bicket dirigiert das
Orchestra La Scintilla, die Ba-
rockformation des Opernor-
chesters, unglaublich farben-
reich, er lässt die Partitur integ-
ral, nicht die Effekte sprechen.

Die Regisseurin handelt
gleich: Kommt dieser Zugang im
Graben gut, lahmt er auf der
Bühne immer mehr. Da mag
selbst eine Pyjamaparty, bei der
sich alle drei Liebhaber Poppeas
mitsamt der Schönheit in der
Küche wiederfinden, nichts
mehr ändern. Quasi beim Vor-
hangfall will Jetske Mijnssen
noch einmal szenisch überra-
schen: Doch dieser noch nicht
verratene szenische Coup ist
bloss ein laues Pointchen.

Kaiser Claudio (Nahuel Di Pierro) ist verliebt – und tappt in die Falle von Poppea (Lea Desandre).
Bild: Monika Rittershaus

CHMedia ist
Medienpartner
desESC inBasel

Eurovision Der Countdown
läuft: In 66 Tagen wird der
Eurovision Song Contest in Ba-
sel eröffnet. Übertragen werden
die einzelnen Shows, unter an-
derem die beiden Halbfinals
und das grosse Finale am 17.
Mai, auf den TV-Sendern der
SRG. Doch auch private Me-
dienhäuser werden als Partner
Teil des ESC sein. Mit der in der
Region verankerten Zeitung bz
Basel und dem nationalen On-
lineportal watson sind gleich
zwei Publikationen von CH Me-
dia Medienpartner des ESC
2025. Dies gab die SRG am
Mittwoch bekannt. Zeitgleich
publizierten die Organisatoren
des ESC zwei weitere nationale
Sponsoren: Der Basler Euro-
Airport und die Jungfraubahnen
gesellen sich zu den bereits be-
kannten Unternehmen Novar-
tis, Basler Kantonalbank, Hel-
vetia und Swisscom.

Neuigkeiten gab es auch für
alle Fans, die noch kein Ticket
für eine der insgesamt neun
Shows in der St.Jakobhalle er-
gattern konnten: Die zweite Ti-
cketwelle findet am 27. März
statt. Voraussetzung für die Teil-
nahme ist allerdings, dass man
sich bereits für den Verkauf re-
gistriert und noch kein Ticket er-
halten hat. Wer wissen will, wie
eingefleischte ESC-Fans feiern,
kann dies im EuroClub miterle-
ben, der von den einzelnen ESC-
Fanclubs organisiert wird. Der
Ticketverkauf dafür startet am
18. März. (sf)

Konzert in Zürich

Christian Tetzlaff spielt zusam-
men mit seiner Schwester, der
Cellistin Tanja Tetzlaff, das Dop-
pelkonzert von Johannes
Brahms. Danach dirigiert Paavo
Järvi Robert Schumanns 3. Sin-
fonie, die «Rheinische». Und zu
Beginn erklingt vielleicht die uk-
rainische Hymne. (bez)

Tonhalle Zürich
Mi 5. und Do 6.3., 19.30 Uhr.Christian Tetzlaff spielt heute in

Zürich. Bild: Giorgia Bertazzi

Paavo Järvi, Chefdirigent des
Tonhalle-Orchesters. Bild: Getty


